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      Ein Ermittler – und die dunklen Seiten Australiens.

      Detective Rubens McCauley kennt St. Kilda, Szene-Vorort von Melbourne, wie seine Westentasche. Als ein toter Junge neben einer Spritze gefunden wird, scheint der Fall klar – ein Drogentoter. Doch Rubens fallen Ungereimtheiten auf. Wo ist das Handy des Toten? Wo die Verpackung der Spritze? Als er Nachforschungen anstellt, begreift er, dass der Tote kein Junkie war, sondern eine Erpressung plante. Auch die Obduktion zeigt, dass hier nichts so ist, wie es anfänglich aussieht. Wenig später wird der nächste tote Junge gefunden …
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      Kapitel 1

      Um zu bekommen, was du dir wünschst, musst du erst wissen, was du willst. Das hat mir meine Mutter eingeschärft, als ich noch ein kleiner Junge war. Überleg dir ganz genau, was du willst, pflegte sie zu sagen, denn das herauszukriegen ist viel schwieriger, als es zu bekommen.

      Erst wenige Wochen vor meinem vierzigsten Geburtstag begriff ich, was sie damit gemeint hatte. Ich saß in einem zivilen Polizeiwagen, müde und hungrig, und dachte an mein Bett, als ein Funkspruch von der Dienststelle durchkam.

      »VKC an alle Einheiten in der Nähe des Luna Park.«

      Ich unterdrückte ein Gähnen und antwortete mit meiner Kennung: »St. Kilda 511.«

      »Wir haben einen Toten, wahrscheinlich eine Überdosis. Fundort: hinter dem Café Vit direkt am Luna Park. Der Cafébesitzer hat die Leiche gefunden und wartet auf die Polizei. Ihr Status?«

      Ich stöhnte. Überdosis-Fälle wurden immer an die Kriminalermittler der Bezirkseinheiten weitergeleitet. Gewöhnlich hatte man damit nicht besonders viel zu tun, und die Sache war in wenigen Stunden erledigt, aber manchmal – insbesondere spät in der Nacht – saß man Ewigkeiten fest und wartete auf den Leichenwagen. Mein Dienst war um sieben Uhr morgens zu Ende, und ich hatte keine Lust auf Überstunden, die mein Boss ohnehin nicht gern bezahlte.

      Ich wünschte, meine Partnerin Cassie Withers wäre bei mir. Sie hatte einen Anruf vom Krankenhaus erhalten – ihrem Vater ging es wieder schlechter –, und in der letzten halben Stunde hatte ich das Protokollformular für diese Nacht ausgefüllt. Normalerweise übernahm das Cassie.

      »Ihren Status, 511?«

      Ich klickte das Mikro an. »Immer noch one up, aber ich kümmere mich drum. Haben Sie den Leichenwagen schon losgeschickt?«

      Eine blöde Frage – mehr Protest als alles andere. Die Dienststelle rief nie den Leichenwagen, es sei denn, der ermittelnde Detective bat sie darum.

      Eine Weile herrschte Schweigen, solange sich die Telefonistin eine höfliche Antwort überlegte.

      »Wir warten auf Ihre Instruktionen, Detective«, sagte sie schließlich.

      »Gut. Bin in etwa zwei Minuten vor Ort.«

      Der warme Kaffee schwappte in dem Styropor-Becher zwischen meinen Schenkeln, als ich losfuhr. In der Fitzroy Street, St. Kildas Hauptstraße, war jetzt weniger los als während der ganzen Nacht. Die Pubs und Restaurants hatten geschlossen. Nur ein paar Nachtclubs waren noch offen.

      Die großen Palmen zeichneten sich vor dem Schein der Straßenbeleuchtung ab, als ich mit heruntergekurbeltem Fenster die Esplanade entlang in Richtung Luna Park fuhr. Sogar schon vor Sonnenaufgang konnte ich voraussehen, dass der Tag wieder brütendheiß werden würde.

      Bald erreichte ich die Acland-Street-Kreuzung – nur die Taxis, die vor den Strip-Clubs warteten, und ein paar unermüdliche Disco-Gänger, die Burger und Fritten von Mac-Donald’s aßen, zeugten von Leben. Ich ließ den Blick schweifen und entdeckte an der Nordseite eines leeren Parkplatzes neben dem Café Vit eine Haltebucht für Lieferanten. Ich stellte den Wagen ab, schaltete das gedämpfte blau und rot blitzende Licht an, dann nahm ich mein Klemmbrett und mein Notizbuch zur Hand und holte eine Taschenlampe sowie einige Handschuhe aus dem Kofferraum. Erst da fiel mir ein, dass ich meine Digitalkamera auch gebrauchen könnte, und steckte sie in die Tasche. Dann ging ich zu der Ladezone. Ein untersetzter Mann mit weißem Hemd kam aus dem Hintereingang des Cafés und lief auf mich zu; seine kurzen Beine bewegten sich flink unter dem dicken Bauch, er erinnerte mich irgendwie an einen Pinguin. Noch ein übergewichtiger Kneipenbesitzer, dachte ich. All das gute Essen konnte doch nicht verschwendet werden.

      »Guten Morgen, Sir«, begrüßte ich ihn. »Ich bin Detective Sergeant Rubens McCauley. Sie haben die Polizei angerufen?«

      »Ja, ja, Gott sei Dank«, erwiderte der Mann und wischte sich mit der Hand über das fleischige Gesicht. »Hinter meinem Café liegt ein Toter. Kommen Sie, ich zeig’s Ihnen.«

      Ein europäischer Akzent: holländisch oder vielleicht deutsch, überlegte ich. Wir gingen zur Rückseite des Cafés. Mir fiel auf, dass die Ladezone seitlich eingezäunt war, ein Tor fehlte jedoch; das hieß, hier konnte jeder nach Belieben ein und aus gehen. Ich hielt den dicken Mann zurück.

      »Wo ist der Tote, Sir?«

      »Da hinten, bei den Mülltonnen.«

      »Bitte, warten Sie hier. Wie ist Ihr Name?«

      »Ich bin Karl – Karl Vitazul.«

      Er hielt mir die Hand hin, aber ich hatte damit zu tun, mein Notizbuch aufzuschlagen. Außerdem war dies kein Ort zum Händeschütteln.

      »Würde es Ihnen was ausmachen, den Namen zu buchstabieren, Sir?«, fragte ich.

      Er tat es, und ich schrieb mit. »Danke. Kennen Sie den Toten?«

      »Ich habe ihn erkannt, aber ich kenne ihn nicht wirklich.«

      »Sie haben ihn erkannt? Ist er ein Kunde?«

      Vitazul runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf. »Nein, aber er war oft im Park.«

      Ich sah hinüber zu den O’Donnell-Gärten, einem Flecken vom Park, der sich vor der Hintertür des Cafés ausbreitete. Schwarze Gestalten lagen unter den Palmen. In den warmen Februarnächten brauchten die Obdachlosen keine Herberge.

      »Ein Stadtstreicher?«

      Vitazul zuckte mit den Schultern.

      Ich entschied, ihm vorerst keine weiteren Fragen mehr zu stellen, und wartete, während ein Streifenwagen neben meinem Auto anhielt. In den rot und blau aufleuchtenden Warnlichtern unserer Fahrzeuge ähnelte die Ladebucht einer Las-Vegas-Show. Ich sah zu, wie Kim Pendlebury aus dem Van stieg. Wir hatten im Laufe der Jahre schon bei einigen Fällen zusammengearbeitet, unter anderen in einem, bei dem ihr Partner während einer Schießerei ums Leben gekommen war. Kim war ein tougher Cop und eine kompetente Ermittlerin, doch der unglückliche Todesfall hatte seinen Tribut gefordert, und Kim war vom Detective-Büro in den Streifendienst zurückversetzt worden.

      »Okay, Mr. Vitazul«, sagte ich, »hier ist meine Karte. Möglicherweise komme ich später noch mal auf Sie zu. Das hier ist Sergeant Kim Pendlebury – sie wird Ihnen ein paar Fragen stellen.«

      Kim nahm Vitazul beiseite, und ich streifte Latexhandschuhe über und folgte Kims Partner, einem jüngeren Cop namens Mark Finetti. Finetti – das war eine ganz eigene Geschichte. Wir waren bei mehr als einer Gelegenheit heftig aneinandergeraten, hauptsächlich weil er einen Flirt mit meiner Partnerin Cassie gehabt hatte und es nicht verwinden konnte, dass sie in die Detective-Einheit befördert worden war. Aber seit meiner Rückkehr zur Arbeit hielten wir eine stillschweigende Vereinbarung ein und kamen leidlich miteinander aus. Er war ein großspuriger, arroganter Bastard, ungefähr so feinsinnig wie ein Ziegelstein. Doch auch für solche Kerle gab es einen Platz in unserem Job. In Orten wie St. Kilda brauchte man gleichermaßen Muskeln wie Köpfchen.

      »Noch ein Junkie, der in meiner Schicht abkratzt – das ist seit Weihnachten der dritte«, sagte Finetti und schwenkte den Strahl der Taschenlampe hin und her. »Warum bekomme immer ich diese Drecksarbeit?«

      »Wahrscheinlich geben sie sich den goldenen Schuss nur, wenn sie wissen, dass du im Dienst bist«, scherzte ich. »Deine tollen Muskeln machen ihnen Angst, und sie werden nervös wie die Truthähne in der Weihnachtszeit.«

      »Ja, klar.«

      »Sobald sich herumspricht, dass der Big Bad Finetti auf Streife ist, knallen sie sich ganz schnell alles rein, was sie haben.«

      Wir gingen durch ein Tor. Der Geruch nach abgestandenem Alkohol und Essensresten schlug uns entgegen. Mit Hilfe meiner Taschenlampe gelang es mir, an den Mülltonnen vorbeizukommen, ohne mein Hemd schmutzig zu machen.

      »Vor einer Weile hatte ich einen, der saß noch in seinem Wagen«, sagte Finetti. »Letztes Jahr. Der Dreckskerl hat es nicht einmal hundert Meter weit mit seiner Karre geschafft, nachdem er sich Stoff besorgt hatte. Er hat sich das Zeug direkt vor dem Reha-Center in der Grey Street gespritzt.«

      Ich stieß ihm in den Rücken, als wir uns zwischen Schachteln und Kisten, die hüfthoch aufgestapelt waren, hindurchschlängelten. »Du bestellst dir immer noch Uniformen, die eine Nummer zu klein sind, um deine Muskelpakete zu zeigen, was?«

      »Halt die Klappe. Dich hab ich in letzter Zeit nicht im Fitnessraum an den Gewichten gesehen, McCauley. Was ist los, wirst du alt? Hast du dir einen Bruch gehoben? Oder warte, du willst vielleicht nur hingehen, wenn niemand …«

      Finetti brach mitten im Satz ab, ein unbehagliches Schweigen folgte. Seit einem Monat war ich wieder bei der Arbeit, und alle hatten sich längst daran gewöhnt, dass ich zurück war. Insbesondere, da ich keine äußerlichen Anzeichen einer Verletzung nach der Schießerei aufwies. Ich rechnete fast damit, dass sich Finetti entschuldigte, war aber froh, dass er es nicht tat.

      Wir blieben vor ein paar Scherben stehen – sie sahen aus wie eine zerbrochene Glühbirne. Ich leuchtete mit der Taschenlampe die Fassade bis zum Dach ab; dort oben war eine Lampe zerschlagen.

      »Finetti, nimm deinen Stift.«

      »Hab ich schon. Lass mich raten, du willst Vitazul nach der Lampe fragen, oder?«

      »Mach dir einfach eine Notiz. Wir reden später mit ihm.«

      Eine Reihe Mülltonnen stand an der Mauer, und ein paar Stufen führten hinauf zum Hintereingang des Cafés. Als Erstes sah ich die Füße, zwei Turnschuhe im Schein der Taschenlampe. Während ich näher heranging, steckte ich meine Krawatte unter die Knopfleiste meines Hemdes, damit sie den Leichnam nicht streifte, wenn ich mich über ihn beugte – ein Trick, den ich vor Jahren gelernt hatte, nachdem ich mir an einem Tatort eine neue Krawatte ruiniert und gleichzeitig um ein Haar wichtige Spuren verwischt hatte. Danach krempelte ich die Ärmel hoch und leuchtete die Leiche von den Füßen bis zum Kopf ab. Mit Entsetzen erkannte ich, dass der Tote noch ein Junge war – vielleicht vierzehn oder fünfzehn. Der Junge lehnte halb an den Mülltonnen. Ein Gürtel war um seinen linken Oberarm befestigt, die Spritze steckte noch in der Ellbogenbeuge, und ein Blutrinnsal sickerte über sein Handgelenk. Der Kopf war zur Seite gesackt, die Augen geschlossen, der Mund stand offen, und Speichel rann heraus. Braune Haarsträhnen schauten unter der roten Baseballkappe hervor.

      Finetti tastete nach dem Puls und sagte: »Nada! Er ist bereits eiskalt. Wahrscheinlich hat er irgendwann gestern Abend den Löffel abgegeben.«

      Ich kauerte mich neben Finetti und spähte unter den Schirm der Kappe. Das bleiche Gesicht weckte schmerzliche Erinnerungen an meinen besten Kumpel aus der Highschool – Tommy Jackson, der auf dieselbe Art gestorben war. Die Ähnlichkeit, was Körperbau und Gesichtszüge anging, war erschreckend. Mit achtzehn Jahren hatte Jacko unsere Heimatstadt Benalla verlassen, um nach Melbourne zu ziehen – danach hatte ich ihn nie wiedergesehen.

      Ich stand auf, trat ein paar Schritte zurück und atmete langsam aus. Jackos Tod lag fast zwanzig Jahre zurück, doch ich wollte jetzt nicht daran denken.

      »Was ist?«, erkundigte sich Finetti. »Kennst du ihn?«

      »Nein.«

      »Was ist dann?«

      »Nichts.«

      Er sah mich forschend an. »Kumpel, wenn du keine Lust dazu hast, ist das keine große Sache. Du kannst die Aussage des Wirts aufnehmen, und Kim übernimmt das hier.«

      Ich ließ die linke Schulter kreisen, um die Muskeln und Bänder zu lockern, die meine Gelenke wie ein Oktopus im Griff hielten. Plötzlich hatte ich einen vertrauten metallischen Geschmack im Mund.

      »Soll ich Kim holen?«, drängte Finetti,

      »Ich hab doch gesagt, es ist nichts.«

      Finetti legte das Klemmbrett auf die Knie. »Geh nicht gleich in die Luft, Rubes. Ich sage nur, dass ich das verstehen würde. Du bist gerade mal einen Monat wieder an Bord, und das ist deine erste Leiche.«

      »Seit ich zurück bin«, präzisierte ich. »Es ist nicht wirklich meine erste.«

      Finetti hob die Hände. »Also gut. Was jetzt?«

      »Sag mir, was du siehst.«

      »Teure Turnschuhe. Seiko-Uhr, vermutlich gestohlen. Jeans und T-Shirt – beides neu.« Finetti schob das T-Shirt ein wenig hoch und tastete die Jeanstaschen ab. »Fühlt sich an wie eine Brieftasche. Ich nehme sie heraus und sehe nach, wer er ist.«

      »Sei vorsichtig«, warnte ich. »Pass auf, dass du nicht in eine Nadel fasst. Besser du ziehst noch ein Paar über.«

      Er streifte ein zweites Paar Handschuhe über, zog behutsam ein Leinenportemonnaie aus der Jeanstasche und reichte es mir. Der spärliche Inhalt spiegelte die Jugend des Toten wider. Kein Führerschein. Keine Kreditkarten. Nur eine Kontokarte.

      »Dallas James Boyd«, las ich vor. »Da ist noch ein Krankenkassenausweis. Auf denselben Namen.«

      »Er hat einen eigenen Ausweis von einer Krankenversicherung?«, fragte Finetti. »Dann wohnte er offenbar nicht mehr bei seinen Eltern.«

      Ich leerte die Börse vollends: ein paar Dollars in Münzen und ein zusammengefaltetes Stück Papier, das ich in den Strahl der Taschenlampe hielt. Es war eine Quittung vom 7-Eleven in der Fitzroy Street.

      »Sieht so aus, als hätte er sich eine Telefonkarte im Wert von fünfundzwanzig Dollar besorgt«, sagte ich. »Datum von gestern Abend zehn Uhr. Mach eine Notiz – wir müssen überprüfen, ob die Karte zu seinem Handy passt.«

      Hinter der Kontokarte steckte noch eine Visitenkarte von einem Streetworker namens Will Novak. Ich kannte Nowak – er führte ein Jugendheim in der Carlisle Street und wohnte in St. Kilda, seit ich denken konnte. Vermutlich war der Junge einer seiner Klienten.

      Ich gab Finetti die Brieftasche zurück, und er steckte sie in eine Beweistüte, ehe er sich die andere Jeanstasche vornahm.

      »Ein Kronenkorken«, sagte er und zeigte ihn mir. »Amstel-Bier – nicht gerade die Sorte, die man mit einem jugendlichen Junkie in Verbindung bringen würde.«

      Ich zuckte mit den Achseln – keine Ahnung, was ich davon halten sollte – und bat Finetti, den Korken in eine Tüte zu geben und zu etikettieren. Ich sah mir den Arm des Jungen und den Gürtel, der den Bizeps umspannte, genauer an. Währenddessen diktierte ich meine Eindrücke und machte Fotos.

      »Der Tote scheint keine neueren Einstichstellen aufzuweisen. Ein Ledergürtel dient als improvisierte Staubinde. Die Nadel ist von der Firma Terumo – eine Marke, die bei Drogensüchtigen gebräuchlich ist. Sie scheint neu zu sein.«

      Ich leuchtete mit der Taschenlampe den Boden rund um den Leichnam ab, fand die Verpackung der Einwegspritze, einen Löffel und ein Feuerzeug und bat Finetti, eine Zeichnung zu machen und die Lage der Gegenstände zu markieren. Wieder hockte ich mich hin, leuchtete dem Jungen in den Mund und sah unter dem T-Shirt nach, fand aber nicht das, wonach ich suchte.

      »Wo ist die Kappe?«

      »Die Kappe?«

      Ich deutete auf die Verpackung neben dem Toten. »Die Spritze ist brandneu, also wo ist das orangefarbene Käppchen?«

      Finetti schwenkte die Taschenlampe hin und her, aber er fand auch nichts. »Die könnte überall sein, vielleicht liegt sie unter der Leiche. Sehen wir nach.«

      Er legte die Taschenlampe weg und fasste dem Toten unter die Arme, um ihn hochzuhieven, aber ich hielt sein Handgelenk fest, ehe er die Gelegenheit dazu hatte.

      »Vorsicht, Kumpel. Er ist noch ein Kind.«

      »Ja, und? Er ist tot.«

      »Verändere nichts am Tatort. Die Spuren … schon vergessen?«

      Finetti starrte mich lange an, und selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, was ihm durch den Kopf ging.

      »Manchmal sind die Dinge einfach das, wonach sie aussehen, McCauley. Dies ist schlicht eine verdammte Überdosis – mehr nicht. Ein Unfall. Wir hatten einen in der letzten Woche, zwei in der vorletzten. Es gibt jede Menge Junkies, Kumpel.«

      »Ja, richtig. Also lass uns nachsehen.«

      Ohne große Anstrengung hob Finetti den Oberkörper des Jungen an, und ich richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden – da war keine Kappe.

      »Wo könnte das Ding sonst noch sein?«, fragte ich, während Finetti den Jungen wieder hinlegte.

      »Scheiße, keine Ahnung. Das Ding könnte auch unter die Mülltonnen gerollt, in eine Ritze oder in die Gosse gefallen sein.« Finetti strahlte das Gesicht des Jungen an. »Er könnte es auch verschluckt haben, nach allem, was wir wissen. Wie auch immer, wen kümmert’s?«

      Möglicherweise hatte Finetti recht. Der Junge könnte, während er sich den Schuss gesetzt hatte, die Kappe in den Mund gesteckt und versehentlich hinuntergeschluckt haben, als die Wirkung des Heroins eingesetzt hatte.

      »Nichts für ungut, Mann«, fuhr Finetti fort. »Mach keine große Sache draus. Ich weiß, du willst so schnell wie möglich wieder in die Spur, mir musst du aber nichts beweisen. Du brauchst überhaupt niemandem etwas zu beweisen.«

      »Was soll das heißen?«

      »Drei kleine Worte«, erwiderte er und hielt drei Finger hoch. »Keine verdächtigen Umstände. Das ist alles, was du in deinen Bericht schreiben musst. Das war’s.«

      Ich betrachtete den Jungen und gab mir alle Mühe, nicht an meinen alten Freund Jacko oder an den Schmerz in meiner Schulter zu denken. Stattdessen schoss ich noch weitere Fotos und nahm die Leiche aus allen Blickwinkeln auf.

      »Ich weiß nicht«, sagte ich nach einer Weile. »Vielleicht sollten wir die Kriminaltechniker rufen. Damit sie den Tatort ordentlich untersuchen. Danach können wir den Vorfall als nicht verdächtig einstufen.«

      »Lass die Finger davon, Rubes. Was sollten die machen, was wir nicht auch tun können? Sie kommen doch nur her und fotografieren. Das hast du bereits erledigt.« Finetti kauerte sich neben den Leichnam, zog ihm die Zunge aus dem Mund und schnitt eine Grimasse für die Kamera. »Schnell, mach einen Schnappschuss von mir und dem toten Jungen. Vielleicht hängen wir es im Frauenumkleideraum auf. Meinst du, Cassie und Kim würde das gefallen?«

      Ich verdrehte die Augen und wies ihn an aufzustehen.

      »Ich finde nur, er ist ein bisschen zu jung. Normalerweise sind sie älter.«

      »Oh, lass stecken. Sie sind alle Vollidioten. Ich verwette meine nächsten zwei freien Tage, dass das Vorstrafenregister des Jungen länger ist als mein Schwanz.«

      »So schwer kann das nicht sein.«

      »Eins kann ich dir sagen, es ist ziemlich schwer, wenn deine Missus in der Nähe ist.«

      Wir lachten beide.

      »Also, was ist nun?«, drängte Finetti. »Stufst du den Fall als unverdächtig ein, damit wir den Leichenwagen rufen und vor acht zu Hause sein können? Wenn du das ganze Programm durchziehen willst, schaffen wir es vielleicht gerade mal zur Mittagspause. Eine unbezahlte Überstunde ist besser als fünf. Komm schon, Mann. Ich weiß doch, wie sehr du deinen Schönheitsschlaf brauchst.«

      Mit einem Mal fühlte ich mich vollkommen ausgelaugt. Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und richtete den Blick zum Himmel. Ein rosa Schleier breitete sich im Osten aus – die Sonne ging bald auf. Jenseits des Zaunes hörte ich die erste Straßenbahn des Tages vorbeirattern.

      »Okay«, sagte ich. »Keine verdächtigen Umstände. Ich hole Kim, damit sie das hier zu Ende bringen kann, und rufe die Leichenfledderer an. Dann können wir uns alle aus dem Staub machen.«

      »Du bist der Größte, Rubes.« Finetti grinste. »Wie wär’s, wenn wir uns ein Frühstück im Greasy Joe’s gönnen?«

      »Mach mir nicht den Mund wässrig, Kumpel. Wir dürfen die Leiche nicht verunreinigen. Und lass dir nicht einfallen, dem Jungen was aus den Taschen zu klauen. Ich kenne dich!«

      Finettis Protest hallte über die Ladebucht, als ich zum Parkplatz ging.

      »Lass mich raten«, sagte Kim, die den Auffindeort weiträumig mit Polizeibändern abgesichert hatte. »Die Dienststelle hat was falsch verstanden. Es ist gar keine Überdosis. Der Typ ist ertrunken oder von einem Lastwagen angefahren worden.«

      »Nee. Ich glaube, er hat das Café durch die Hintertür verlassen, um nach der Toilette zu suchen, ist auf den Stufen ausgerutscht und auf die Injektionsnadel gefallen.«

      »Wirklich?« Kim verstaute die Rolle Absperrungsband in einem Werkzeugkasten.

      »Nein, vermutlich eine Überdosis.«

      »Nichts Verdächtiges?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Sehr schön, dann kommen wir wenigstens rechtzeitig nach Hause«, sagte sie nach einem Blick auf ihre Uhr.

      Ich schwieg, weil ich mir nicht sicher war,

      »Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich und musterte mein Gesicht.

      »Ja, alles bestens.«

      »So siehst du aber nicht aus.«

      »Er ist noch ein halbes Kind, das ist alles. Wahrscheinlich einer von dem Jugendheim. Was hatte Vitazul zu erzählen?«

      »Ah, so ziemlich die übliche Geschichte. Er sagt, dass er früh hergekommen ist, um sein Lokal sauberzumachen, und als er den Abfall rausbrachte, fand er den Toten. Er war ziemlich aufgeregt.«

      »Hat er irgendwas angefasst?«

      »Nein, wohl nicht.« Sie spähte über die Schulter. »Er hatte zu viel Schiss, sagt er.«

      Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Vitazul, der matt an einer Palme lehnte und die Straßenbahn beobachtete. In wenigen Stunden würde der Park voll mit Kindern und Touristen sein. Welch Ironie, dass so viele Kinder zum Spielen herkommen, dachte ich. So viele schöne Erinnerungen mit einer Vorstadt verknüpft, die für andere nur Schmerz und Kummer symbolisiert. Aber so war St. Kilda – der Ort der Extreme. Kinder spielten im Luna Park, während Pädophile in den umliegenden Gärten nach Opfern Ausschau hielten. Die Obdachlosen erbettelten ein paar Münzen auf den mit Luxusautos und trendigen Nachtclubs gesäumten Straßen. Drogensüchtige kauften und verkauften nur einen Steinwurf von einem schicken Touristenlokal entfernt ihren Stoff. Billige Gasthäuser boten zwischen vornehmen Häusern Betten für Ex-Knackis und Prostituierte an. Und jeden Morgen durchpflügten große Maschinen den Strand, klaubten Glasscherben und Einwegspritzen wie Landminen aus dem Sand. Das Nebeneinander von Gefahr und Vergnügen, Risiko und Abenteuer. Das ist das St. Kilda, das ich kenne.

      »Warum hat Vitazul die Polizei angerufen?«, wollte ich von Kim wissen. »Warum nicht den Notarzt?«

      »Diese Frage habe ich ihm auch gestellt. Er sah mich an und antwortete: ›Lady, der Junge ist grün wie ein Gespenst. Er ist tot, deshalb hab ich die Polizei informiert.‹«

      »Glaubst du ihm?«

      »Ich denke schon. Wieso? Was hat das zu bedeuten?«

      »Ach, nichts. Jetzt geh und assistiere Finetti. Ich kümmere mich um Vitazul und rufe den Leichenwagen. Heute wird es wieder heiß, deshalb möchte ich den Toten wegschaffen lassen, bevor sich der Gestank entwickelt.«

      Als Kim weg war, lehnte ich mich an einen Laternenpfosten, rieb mir die Schulter, die wieder schmerzte. Es war besser, sich diesen körperlichen Schmerzen hinzugeben, als an meinen alten Freund aus Benalla zu denken oder zu überlegen, was mit dem Jungen in der Ladezone passiert war. Und es half mir, meine Zweifel, was die nicht verdächtigen Umstände betraf, beiseitezuschieben.

      Kapitel 2

      Eine sanfte Berührung weckte mich. Erst spürte ich Pfoten auf meiner Brust, dann drang ein leises, vibrierendes Schnurren an mein Ohr. Prince leckte meine Wange und stieß ein flehendes Miauen aus. Ich öffnete die Augen und sah verschlafen zum Wecker auf dem Nachttisch: 12:43. Finetti hatte recht gehabt, was die Überstunden anging. Ungefähr um acht Uhr morgens hatten wir unsere Arbeit am Ort des Geschehens abgeschlossen, und ich hatte gute vier Stunden Schlaf abbekommen. Nicht schlecht für eine Nachtschicht. Ich strich mit der Hand über das schwarze Fell meines Katers, dann machte ich mich auf den Weg in die Küche. Vor sieben Jahren, in der Blüte unserer Beziehung, hatten meine Ex und ich diese Zwei-Zimmer-Wohnung als Vermögensanlage gekauft. Als Ella und ich zusammenkamen, war Albert Park noch ein Vorort mit heruntergekommenen Bergarbeiter-Cottages und schmuddeligen Eckkneipen gewesen. Heute ging selbst das kleinste Haus in die Millionen. Wir hatten das Apartment noch vor dem Boom mit einer Hypothek finanziert, deshalb war es inzwischen weit mehr wert, als ich der Bank schuldig war. Trotzdem verschlangen die monatlichen Raten den größten Teil meines Gehaltes.

      Prince lief voraus und setzte sich vor seinen Napf. Das Insulin ging zur Neige. Wohl oder übel musste ich später zum Tierarzt gehen, um Nachschub zu holen – das war auch etwas, was meine Finanzen belastete. Als ich die Einwegspritze aus der Plastikverpackung nahm, hatte ich plötzlich wieder die Spritze vor Augen, die im Arm des Jungen gesteckt hatte. Psychologen hatten eine Erklärung für solche Phänomene: Bilder des Unterbewusstseins. Wir Cops nannten sie Flashbacks. Vor vielen Jahren hatte ich gelernt, sie als lästige Störung hinzunehmen. Doch eine Kugel in der Schulter und zwölf Monate Reha hatten all das verändert. Heute wurde aus einer harmlosen Spritze für eine zuckerkranke Katze ein toter Junge in einem Hinterhof; eine betagte Frau mit Dauerwelle an der Bushaltestelle verwandelte sich in das ältere Vergewaltigungsopfer, das ich vor Jahren vernommen hatte; die Fehlzündung eines Fahrzeugs dröhnte mir wie ein Gewehrschuss in den Ohren.

      Nachdem ich den Napf gefüllt hatte, sah ich zu, wie Prince sein Fressen hinunterschlang. Meine Küche war in einem Art-Deco-Stil gehalten und mein Lieblingsraum in der Wohnung. Selbst wenn ich es mir leisten könnte, würde ich sie niemals modernisieren. Der altmodische Charakter und die Wärme waren viel mehr wert als glänzender rostfreier Stahl.

      Wie immer nach dem Schlafen konnte ich die linke Schulter kaum bewegen, die Muskeln und Sehnen rund um die kleine Narbe waren fest und angespannt. Ich ging ins Bad und ließ das Wasser eine Weile laufen, ehe ich in die Duschkabine trat und mit meinen täglichen Übungen begann. Nach etlichen Minuten und ein paar Serien Stretching ließ die Verspannung nach, und ich war imstande, mich ordentlich zu waschen.

      Ich rasierte mich, zog mich an, dann brachte ich ein paar Toastscheiben und ein Glas Orangensaft zur Balkontür. Noch ehe ich sie öffnen konnte, spürte ich, wie die Sonne durch die Scheibe brannte. Als ich sie aufmachte, schlug mir die Hitze entgegen, als hätte ich einen Brennofen geöffnet. Sie wurde vom Asphalt, von den Betonmauern des benachbarten Lagerhauses und dem Blech der Autoschlange abgestrahlt, die sich zwei Stockwerke unter mir durch die Straße wand. Einige Fahrzeuge waren voll mit getrocknetem Schlamm und Straßenschmutz – eine Folge der Nutzwassereinschränkung. Heute war der fünfte Tag in Folge, an dem es strikt verboten war, Feuer im Freien anzuzünden. Allmählich machte sich die drückende Witterung in der Stadt bemerkbar. Meine Augen fingen sofort an zu tränen, und ein vertrautes Jucken kroch mir in die Nase. Ich nieste lautstark, holte ein Papiertuch aus der Tasche und schnäuzte mich. Wie lange mussten wir noch warten, bis Abkühlung kam?

      »Hast du dir eine Erkältung eingefangen?« Die Stimme kam vom Balkon zur Linken. Mein Nachbar Edgar Burns stützte sich auf einen Spazierstock und leerte einen Eimer Wasser in einen Blumentopf. Das Wasser hatte er zweifellos von der Dusche abgefangen – eine Sparmaßnahme, die Edgar akribisch befolgte.

      »Keine Erkältung, Ed. Nur Heuschnupfen. Dieses Jahr treibt er mich an den Rand des Wahnsinns. Es ist einfach zu heiß und zu trocken.«

      »Das beschissene Wetter«, erwiderte Edgar. Ein wenig Wasser schwappte über den Blumentopfrand. »Verdammter Umweltdreck – der ist schuld daran. Schau dir all die Autos an, um Gottes willen – die verpesten die ganze Stadt. Als ich ein Junge war, sind wir immer mit der Tram gefahren, egal wohin. Heutzutage setzt sich jeder in ein Auto, auch wenn er nur in eine blöde Milchbar will. Faul wie betrunkene Eidechsen.«

      Ich kannte Edgar, seit ich in dem Apartment wohnte, und irgendwie schaffte er es immer, mir seine Meinung kundzutun.

      »Hier in der Gegend gibt’s nicht viel Milchbars, Ed. Sie sind so selten wie Schaukelpferdäpfel.«

      »Du weißt schon, was ich meine. Sieh dir das da drüben an.« Er deutete auf die Wolkenkratzer; dicke braune Rauchwolken, die von den Buschfeuern in Central Victoria herübergeweht waren, hüllten sie ein.

      »Du könntest recht haben. Umweltverschmutzung.«

      »Ganz bestimmt. An Tagen wie diesem wage ich mich besser nicht da raus. Es ist so trocken wie eine Nonnenmöse. Kein Wunder, dass du krank bist.«

      Als Edgar zum Abschied winkte und in seine Wohnung zurückhinkte, beschloss ich, mich dieses Jahr mehr um ihn zu kümmern; vielleicht würde ich ihn wieder mit zum Football nehmen. Ed hatte bei dem Testspiel der Aussies gegen die chancenlosen Poms am zweiten Weihnachtsfeiertag vor Aufregung beinahe einen Herzanfall erlitten. Wir hatten mächtig viel Spaß miteinander.

      Die Hitze wurde von Minute zu Minute drückender, und ich kauerte mich nieder, um die Erde des Rosenstocks im Kübel neben der Balkontür zu prüfen, und entschied, dass sie noch feucht genug war; die Rose würde diesen Tag überstehen. Da waren ein paar Blattläuse, die ich zwischen den Fingern zerquetschen konnte, aber ich wusste aus Erfahrung, dass ich die Plage damit nicht los war. Meine Mutter hatte mir die Silver Jubilee als Ableger geschenkt, der Setzling hatte sich gut entwickelt. Dies schien die einzige Pflanze zu sein, die direkte Sonnenbestrahlung vertrug. Ich stellte den Topf an einen anderen Ort und gab mir alle Mühe, den Tag, an dem mir Mum die Rose überreicht hatte, aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich stand auf und genoss den Blick von meinem Balkon auf die Palmen im Albert Park, den glitzernden See und das Gelände bis nach St. Kilda. Edgar sprach oft von einer Eine-Million-Dollar-Aussicht. Theoretisch hatte er sogar recht damit. Gerade diese Aussicht hatte mich vor Jahren dazu gebracht, diese Wohnung zu kaufen. Doch heute erinnerte sie mich an den toten Jungen Dallas Boyd. Mittlerweile dürfte seine Familie informiert worden sein, und die Nachricht von seinem Tod hatte sich sicherlich auch schon auf der Straße herumgesprochen. Wahrscheinlich lagen bereits die üblichen Blumensträuße an der Stelle, an der er gestorben war, und welkten vor sich hin.

      In fast zwanzig Jahren im Job – fünf davon bei der Drogenfahndung – hatte ich gelernt, dass jeder Teenager, der Drogen nahm, etwas Wichtiges in seinem Leben entbehrte. Liebe, Disziplin, Anleitung, Selbstachtung – irgendetwas. Das hatte ich persönlich erlebt. Jacko war ein guter Kerl gewesen, ein Opfer seiner Umstände, und ich fragte mich, ob dasselbe auch für den Jungen in der Parkbucht zutraf. Was für ein Leben hatte Dallas Boyd gelebt?

      Ich trank meinen Orangensaft, ging ins verhältnismäßig kühle Wohnzimmer, wo ich ein altes Fotoalbum aus der Fernsehkommode nahm, und setzte mich auf die Küchenbank. Als Erstes wischte ich den Staub vom Buchdeckel, dann schlug ich das Familienalbum auf. Auf einem Bild standen meine frisch verheirateten Eltern stolz neben einem HT Holden, die Verwandtschaft hielt sich im Hintergrund. Es war lange her, seit ich meine Mum zum letzten Mal gesehen hatte. Meinen Vater auch, um ehrlich zu sein. Auf einem anderen Schnappschuss winkten mein älterer Bruder Anthony und ich – beide krebsrot wie gekochte Hummer – vom Rand eines Swimmingpools in die Kamera. Die Aufnahmen brachten mich zum Lächeln, aber ich suchte etwas anderes. Ich blätterte weiter, bis ich zu einer Fotoserie kam, die auf einem Campingausflug am Murray River aufgenommen worden war.

      Ich sah mir die einzelnen Bilder nur flüchtig an, bis ich endlich das vor mir hatte, das mich interessierte; es war blass geworden und an den Rändern vergilbt.

      Ich betrachtete Jackos Gesicht. Mir fiel die freche Lücke zwischen den beiden Schneidezähnen wieder ein, und ich erinnerte mich, dass er seine Baseballkappe immer ein wenig schief aufgesetzt und sein Haar bis über die Ohren gereicht hatten. Und ich überlegte erneut, warum er beschlossen hatte, Benella zu verlassen. Etwas hatte ihm gefehlt.

      Als ich das Album zuschlug, entdeckte ich, dass das rote Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Ich hatte das Telefon stummgeschaltet, bevor ich ins Bett gegangen war. Ich drückte auf PLAY.

      »McCauley, hier ist Ben Eckles. Ich hab gehört, dass sie heute Morgen bei dem Überdosis-Fall ein bisschen überfordert waren, und dachte, ich melde mich mal. Hören Sie, wir haben Sie morgen für die Frühschicht eingeteilt. Vermutlich schlafen Sie gerade, aber rufen Sie mich später an, um den Dienstplan zu bestätigen.«

      Ich drückte den Finger auf den PAUSE-Knopf und dachte nach. Finetti musste mit Eckles, dem Senior-Sergeant, der zur Zeit die Criminal Investigation Unit von St. Kilda kommissarisch leitete, gesprochen haben. Man hatte mich schon vorgewarnt: Irgendjemand wollte den Babysitter bei mir spielen und mich wieder an die Büroarbeit setzen. Sie hatten mir sogar angeraten, nicht zur CIU zurückzukehren und eine Aufgabe mit weniger Stress zu übernehmen. Vielleicht im Sicherheitsteam für Grundschulen. Vor allen Dingen! Die ursprüngliche Prognose hatte vierzehn Monate gelautet, aber ich hatte alle medizinischen und psychologischen Tests schon nach etwas mehr als zwölf bestanden. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich von der Nachricht meines Bosses halten sollte. Ich wollte Respekt, kein Mitleid.

      Ich lächelte, während ich mir die nächste Nachricht anhörte – sie war von meinem Bruder. »Aufwachen und Hände auf die Bettdecke. Hier ist Anthony. Ich nehme an, dass du noch schläfst, Faulpelz. Egal – melde dich einfach, um den Termin heute Nachmittag zu bestätigen. Vergiss nicht – drei Uhr, das Übliche. Und mach deine Stretchübungen. Fünfzehn Sekunden für jede Muskelgruppe. Ich will nicht, dass du Grund hast, mich zu verklagen. Bis dann.«

      Das »Übliche« – als würde er Drinks in einem Pub bestellen.

      Die dritte Nachricht stammte von Ella. »Hey, ich bin’s. Es bleibt doch hoffentlich bei heute Abend, oder? Ich habe um sechs Uhr Schluss und kann so gegen sieben bei dir sein. Ruf mich an und lass mich wissen, was ich mitbringen soll. Falls du mich nicht erreichst, sag der Schwester Bescheid – sie richtet mir dann alles aus. Ciao!«

      Ich wählte die Nummer des Alfred Hospitals und dann Ellas Durchwahl. Sie war in der Mittagspause, also hinterließ ich eine Nachricht und dachte an unsere Pläne für den Abend. Nichts Besonderes, hatte sie gesagt, nur eine DVD und eine Flasche Rotwein. Ich musste mich noch an die Art von Verabredungen gewöhnen, die man mit seiner Frau nach der Trennung und vor einer möglichen Versöhnung hatte. Wie hatte sie das beim letzten Mal genannt? Neuen Anschluss finden oder eine neue Beziehung aufbauen? Mit einer DVD waren wir auf der sicheren Seite, nahm ich an. Vielleicht dachte sie auch nur, dass ich zu geizig war, um sie ins Kino einzuladen.

      Zur Sicherheit sah ich in meinem Terminkalender nach – ich hatte mir den Termin um drei mit Anthony genauso notiert wie das Treffen mit Ella um sieben. In dem Kalender steckten lose Kopien von den Notizen, die Finetti heute Morgen am Tatort gemacht hatte. Die fehlende Verschlusskappe der Spritze störte mich nach wie vor. Falls der Junge so vorgegangen war wie jeder andere Junkie, hatte er sich an der Stelle, an der man ihn aufgefunden hatte, gespritzt. Dann hätten alle Utensilien rund um die Leiche verstreut sein müssen. Aber die Kappe hatten wir nicht gefunden – auch nicht, nachdem der Tote abtransportiert worden war. Was hatte das zu bedeuten? Gar nichts, versuchte ich mir einzureden. Wie Finetti gesagt hatte: Der Junge könnte die Kappe versehentlich verschluckt haben; vielleicht war sie schlicht in eine Ritze gefallen oder unter die Mülltonnen gerollt. Was spielte das letzten Endes für eine Rolle? Der Junge hatte sich den goldenen Schuss gesetzt. So etwas kam ständig vor.

      Ich begann, die Wohnung aufzuräumen, stellte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine und lud Wäsche in die Trommel. Aber die Hausarbeit konnte weder das Bild von Dallas Boyd, der an der Mülltonne lehnte, noch die Zweifel aus meinen Gedanken vertreiben. Der Verdacht, ich könnte meine Instinkte außer Acht gelassen haben, blieb – Instinkte, die zwölf Monate geschlummert hatten.

      Ich setzte mich auf die Bank und las Finettis Notizen noch einmal durch; dabei überlegte ich, ob sie anders ausgefallen wären, wenn Finetti diktiert und ich geschrieben hätte. Plötzlich ging mir ein Licht auf. Es fehlte tatsächlich etwas. Ich schlug meinen Block auf. Eine Theorie formte sich in meinem Geist, während ich die Anomalien auflistete, die meinem Gefühl nach weitere Ermittlungen nötig machten. Quittung für eine Prepaidkarte – kein Handy?

      Die Quittung in Dallas Boyds Brieftasche deutete darauf hin, dass er sich um zehn Uhr in der Nacht seines Todes eine Prepaidkarte für ein Mobiltelefon besorgt hatte, aber der Apparat wurde weder in seinen Taschen noch in der näheren Umgebung gefunden. Heutzutage besaß doch jeder ein Handy. Aber wo war das des toten Jungen abgeblieben?

      Damit hatte ich zumindest zwei rätselhafte Tatsachen aufgespürt, aber mir war noch etwas an der improvisierten Staubinde aufgefallen, was nicht zum Gesamtbild passte. Noch einmal ging ich Finettis Notizen durch, fand jedoch nichts Aufschlussreiches. Schließlich schloss ich meine Digitalkamera an den Fernsehbildschirm an und sah die Aufnahmen durch, die ich gemacht hatte. Ich zoomte den Ledergürtel heran: Das Foto gab nichts her. Ich musste mir den Gürtel noch einmal in natura ansehen, in den Händen halten. Und es gab nur einen Ort, an dem ich das tun konnte.

      Kapitel 3

      Das Büro des Coroners befand sich in Southbank, knappe drei Kilometer von meiner Wohnung entfernt. Der niedrige, aus drei angrenzenden Gebäuden bestehende Komplex aus Stahl und Glas erstreckte sich über einen halben Block. Hier waren die Säle, in denen Verhandlungen zur Untersuchung von Todesursachen geführt wurden, und das forensische Pathologiezentrum untergebracht, zudem gab es einen Bereich, der speziell zur Identifizierung von Leichen diente.

      Die für die Polizei reservierten Parkbuchten vor dem Komplex waren nicht für Privatfahrzeuge von Beamten vorgesehen, aber mein Falcon war erst zwei Jahre alt und konnte durchaus als ziviler Streifenwagen durchgehen, deshalb stellte ich ihn auf einem der Plätze ab und folgte dem Weg zum mittleren Gebäude. Im Foyer ging ich auf das runde Empfangspult des Victorian Institute of Forensic Medizin zu.

      Hinter dem Schreibtisch saß eine grauhaarige Frau und kaute auf einem Bleistift, während sie auf den Computermonitor starrte. Paul Kellys »Dumb Things« ertönte aus dem Radio hinter ihr. Ich räusperte mich und fragte, ob ich Matthew Briggs sprechen könnte.

      »Und Sie sind?«, wollte sie wissen.

      »Polizei«, entgegnete ich und zückte meinen Ausweis.

      »Worum handelt es sich?« Sie klang wie eine argwöhnische Mutter, die ihr heißgeliebtes Kind gegen das Nachbargesindel verteidigte.

      »Um einen Fall, an dem ich arbeite. Mr. Briggs hat heute Morgen die Übernahme einer Leiche bestätigt. Ich muss ihm dazu einige Fragen stellen.«

      Sie tippte eine Nummer ins Telefon, wartete einen kleinen Moment, dann legte sie den Hörer weg; ehe sie sich wieder auf den Bildschirm konzentrierte, informierte sie mich, dass Matthew Briggs zur Zeit nicht zu erreichen sei.

      »Was soll das heißen?«, hakte ich nach. »Ist er schon nach Hause gegangen oder gerade nur nicht an seinem Schreibtisch?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung – vielleicht ist er auch kurz auf der Toilette. Sie könnten ihn auf dem Handy anrufen.«

      »Gute Idee. Können Sie mir seine Nummer verraten, oder sollte ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen?«

      Die Frau funkelte mich böse an. »Ich suche sie Ihnen heraus, falls Sie so viel Geduld aufbringen können.«

      Nach einer Weile nahm sie wieder das Telefon in die Hand. Als sie auflegte, sagte sie, ohne mir einen Blick zu gönnen: »Nehmen Sie vor dem Fenster Platz. Er ist auf dem Weg hierher.«

      Matthew Briggs, ein großer dünner Mann mit tiefliegenden dunklen Augen und blassem Gesicht, hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Skelett. Der grüne Arztkittel hing lose an seinen eingefallenen Schultern, als hätte er zu viel Zeit damit verbrachte, sich über Tote zu beugen. Wir begrüßten uns mit Handschlag, allerdings machte Briggs keine Anstalten, mich in sein Büro einzuladen.

      »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit opfern«, sagte ich. »Ich habe ein paar Fragen über den toten Junkie von heute Morgen. War schon jemand hier, um sich den Jungen anzusehen?«

      »Ja. Vor etwa einer Stunde war jemand hier, um ihn zu identifizieren«, antwortete er.

      »Wer?«

      »Ein Typ in einem Sommeranzug. Ich glaube nicht, dass er sein Vater war.«

      »Wer war er dann?«

      Briggs zuckte mit den Schultern und spähte auf seine Uhr.

      Ich kam direkt zum Punkt: »Wann soll die Autopsie stattfinden?«

      »Dachte ich mir doch, dass es Ihnen darum geht. Ich arbeite öfter mit der Polizei zusammen.«

      Er fuhr nicht fort – das brauchte er gar nicht. Bei den Cops, insbesondere bei Detectives, war immer alles dringend. Dass ich hier auftauchte und eine Obduktion beschleunigen wollte, war ungefähr so originell wie Butter auf einem Sandwich.

      »Die Obduktion ist für Montagmorgen angesetzt«, eröffnete er mir, nachdem er einen Blick auf sein Klemmbrett geworfen hatte. »Die verantwortliche Pathologin ist Dr. Julie Wong. Warum wollen Sie das wissen?«

      Ich kannte Dr Wong und war überzeugt, dass sie mich anhören würde. Aber bis Montag konnte ich nicht warten.

      »Sagen Sie Julie, dass sie die Untersuchung vorziehen und morgen schon machen muss.«

      »Wie bitte?«, erwiderte Briggs. »Detective, ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass die Autopsie für den Montagmorgen vorgesehen ist. Das ist das Äußerste, was wir tun können.«

      »Nun, das ist aber nicht gut genug. Es gibt einiges zu klären, ehe wir den Fall als Unfall einstufen können.«

      »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Genau das ist hier unser Job. Und wir gehen nach unserem Zeitplan vor.«

      »Ersparen Sie mir diese Spielchen, Briggs. Richten Sie Julie aus, dass sie meinem Urteil vertrauen kann und die Voruntersuchungen morgen Vormittag einleiten soll. Wenn Sie dabei nichts findet, dann ist mir egal, ob die Autopsie am Montag oder in einem Monat gemacht wird. Schieben Sie diesen Termin für morgen ein.«

      »Sie haben Nerven, Detective. Letzte Nacht haben wir drei Jungs nach einem Autounfall auf dem Westgate Freeway hereinbekommen. Studenten, die ein paar Ferientage am Strand verbringen wollten. Der Wagen ist aus unbekannten Gründen von der Straße abgekommen und wumm – alle drei Insassen tot.«

      Ich hatte von dem Unfall gehört und wusste, was jetzt kam.

      »Die Familien haben eine gemeinsame Trauerfeier mit Beerdigung für Montag geplant, deshalb müssen wir die Unfallopfer vorziehen. Außerdem hat man uns noch einen Kerl gebracht, der am Abend bei einer Schlägerei vor einer Kneipe ums Leben gekommen ist. Er hat einen Kinnhaken eingesteckt, ist zu Boden gegangen und mit dem Kopf auf dem Asphalt aufgeschlagen. Schädelbruch. Totschlag.«

      Ich hatte Verständnis dafür, dass das Institut eine Prioritätenliste einzuhalten hatte, doch wenn das, was ich vermutete, der Wahrheit entsprach, verdiente Dallas Boyd unverzügliche Aufmerksamkeit.

      »Hören Sie, es gibt einige Ungereimtheiten im Boyd-Fall – Details, die nicht zueinander passen«, erläuterte ich und hielt Briggs die Liste hin, die ich erstellt hatte. »Sehen Sie sich das an.«

      Er nahm das Papier, studierte meine Notizen und deutete auf die letzte Zeile. »Was meinen Sie damit? Ledergürtel – Zahnabdruck?«

      »Deshalb bin ich hier. Ich muss mir den Gürtel ansehen, um zu prüfen, ob dort ein Abdruck von einem Gebiss ist. Ich nehme an, Sie haben den Gürtel, oder?«

      Briggs musterte mich skeptisch. »Selbstverständlich haben wir ihn. In unserem Haus geht nichts verloren.«

      »Ja, schön. Kann ich ihn sehen?«

      »Weshalb?«

      »Zeigen Sie ihn mir, dann erkläre ich es Ihnen. Es ist keine große Sache. Ich muss den Gürtel nicht einmal berühren.« Mir wurde bewusst, dass ich mich drohend vor ihm aufgebaut hatte, und ich trat einen Schritt zurück. »Hören Sie, er kann sogar in der Beweistüte bleiben. Lassen Sie mich nur einen Blick darauf werfen.«

      »Nur, wenn er wirklich in der Tüte bleibt.«

      »Prima.«

      »Kommen Sie mit.«

      Ich folgte ihm durch eine Tür auf einen Flur. Ich kannte mich in diesem Haus gut aus und wusste, dass er mich in einen Lagerraum führte, in dem die Habseligkeiten der Verstorbenen aufbewahrt wurden, war jedoch froh, dass er mich vor der Tür stehen ließ. Mir machte es meistens mehr aus, von den Kleidern und persönlichen Habseligkeiten der Toten umgeben zu sein als von den Leichen an sich.

      Als Briggs zurückkehrte, schloss er die Tür und reichte mir eine durchsichtige Plastiktüte mit einem schmalen Ledergürtel. Heute kam er mir irgendwie dünner und harmloser vor als in der Nacht.

      »Der Tote hat den Gürtel als Aderpresse benutzt«, erläuterte ich, während ich die Tüte in den Händen drehte. »Wie Sie wissen, ziehen die Junkies ihre Staubinden mit den Zähnen fest, um die Hand für das Hantieren mit der Spritze frei zu haben. Wenn sie allein sind, bleibt ihnen praktisch gar nichts anderes übrig, aber schauen Sie her.« Ich deutete auf das Leder. »Da ist kein Gebissabdruck.«

      Briggs nickte nachdenklich, als ich ihm die Tüte zurückgab. Wahrscheinlich fragte er sich, warum mir das neben dem fehlenden Handy und der Spritzenkappe nicht schon am Tatort aufgefallen war oder warum die Polizei den Todesfall so schnell als Überdosis eingestuft hatte.

      »Jedes Detail für sich genommen hat wenig zu bedeuten«, sagte ich und folgte Briggs ins Foyer. »Aber jetzt, da ich mir das Gesamtbild vorgenommen habe, sieht es doch so aus, als hätte sich der Junge nicht in der Ladebucht den goldenen Schuss gegeben.«

      »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Briggs. »Blutgerinnung und Hautverfärbungen stimmen mit der Lage überein, in der er aufgefunden wurde.«

      Ich senkte die Stimme, als zwei Ärzte auf uns zukamen. »Ich habe nicht behauptet, dass er nicht in der Ladebucht gestorben ist. Ich denke lediglich, dass er sich die Injektion irgendwo anders gesetzt hat. Wenn das der Fall sein sollte, müssen wir uns fragen, wie er in die Ladebucht gekommen ist.«

      »Okay, ich verstehe, was Sie meinen. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass Sie den Toten als Überdosisopfer haben herbringen lassen. Sie können nicht einfach hier hereinspazieren, wenn Sie Ihre Meinung ändern, und erwarten, dass wir mit Leichen herumjonglieren wie Oberkellner mit Tellern im Restaurant.«

      »Natürlich nicht, falls sich aber herausstellt, dass noch ein anderer die Finger im Spiel hatte, können wir die Sache nicht bis Montag aufschieben. Ich kenne nicht einmal den Zeitpunkt des Todes.«

      »Da kann ich Ihnen weiterhelfen«, warf Briggs ein. »Letzte Nacht waren die Temperaturen durchgehend stabil, deshalb konnten noch am Auffindeort Berechnungen angestellt werden. Eigentlich dürfte ich Ihnen das Resultat gar nicht weitergeben, weil es nur grobe Schätzungen sind: Dem Grad der Leichenstarre nach zu schließen, trat der Tod gegen Mitternacht ein.«

      Ich nickte anerkennend. Jetzt musste ich nur noch einen letzten Schritt weiterkommen.

      »Hören Sie, geben Sie Julie Wong meine Liste und sagen Sie ihr, dass ich morgen hier sein werde. Falls sie die Voruntersuchung nicht einschieben kann, dann ist es nicht zu ändern, aber sie muss sich wenigstens diese Liste ansehen.«

      Briggs seufzte matt.

      »Geben Sie ihr die Liste«, drängte ich sanft. »Dann ist es nicht mehr Ihre Entscheidung, Matthew, sondern Julies.«

      Ich ging zurück zum Wagen, setzte mich auf den Fahrersitz, ließ aber die Tür offen. Der Beton strahlte die Hitze ab, und der Rauch der Buschfeuer reizte meine Augen und die Kehle. Die Kappe der Injektionsnadel war eine Sache, das fehlende Handy und die Bestätigung, dass sich auf dem Ledergürtel kein Zahnabdruck befand, eine ganze andere. Beides wies auf die Anwesenheit einer zweiten Person hin. Allerdings war ich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Nur eines wusste ich ganz genau: Es war ein Fehler gewesen, den Fall vorschnell als Überdosis abzuschreiben. Das musste ich korrigieren.

      Das Problem war: Wie sollte ich das anstellen? Sollte ich ins Büro marschieren und Eckles sagen, dass ich Mist gebaut hatte? Den Psychologen recht geben, die vorausgesagt hatten, dass ich zu früh zurückgekommen und für einen Bürojob noch nicht bereit war, von Fällen mit Toten ganz zu schweigen.

      Ich suchte nach einem Taschentuch, um mir die Nase zu putzen, fand aber keines. Ich war wütend auf mich selbst, und die Hitze sowie der Heuschnupfen machten alles nur noch schlimmer. Ich fuhr zu einer Tankstelle, kaufte ein Päckchen Papiertaschentücher und eine Flasche Wasser. Noch an der Kasse trank ich aus der Flasche und las die Schlagzeile der Herald Sun: HORROR AUF DEM FREEWAY. Mir war klar, dass sich das auf den Unfall bezog, von dem Briggs gesprochen hatte. Das rief mir ins Gedächtnis, welch leisen Tod Dallas Boyd gestorben war, und ich wusste, dass alles still um ihn bleiben würde, solange niemand Fragen stellte.

      Obwohl es mir widerstrebte, einen Fehler einzugestehen, fragte ich mich doch, ob irgendjemand da draußen damit gerechnet hatte, dass Dallas Boyds Tod keinen Staub aufwirbeln würde, dass wir ihn als Überdosis einstufen und unsere Hände in Unschuld waschen würden. Allein der Gedanke traf einen wunden Punkt, denn bisher hatte ich besonders auf derlei Versuche geachtet. Jeden Tag probierten Menschen, die Polizei hinters Licht zu führen, und meistens hatten sie keinen Erfolg damit. Oder doch? Wie viele andere Jugendliche waren einem Unfall zum Opfer gefallen, der gar kein Unfall war?

      Ein guter Ermittler zu sein hieß, auf seine Instinkte zu hören, auf die Instinkte, die Alarm schlugen, wenn etwas nicht stimmte. Während der Reha hatte sich Staub auf diesen Fähigkeiten abgesetzt – sie waren stumpf geworden. Schlimmer noch: Am frühen Morgen hatte ich zugelassen, dass ein junger Officer mein Urteil beeinflusste. Als ich die Tankstelle verließ, fasste ich einen Entschluss. Es war an der Zeit, mich dem höhnischen Grinsen meiner Kollegen, dem Getuschel und den Gerüchten über meine Unzulänglichkeiten zu stellen. Und es war an der Zeit, sie alle Lügen zu strafen.

  Kapitel 4

  In dem kleinen Raum im ersten Stock hatte man einen Überblick über das Fitnesscenter des YMCA; im großen Saal im Erdgeschoss waren Laufbänder und andere Trainingsgeräte vor einer Wand aufgereiht, an der gegenüberliegenden hingen Monitore und Spiegel. Ich blieb kurz auf der Schwelle stehen und beobachtete zwei Männer, die auf Bänken Krafttraining machten. Der Stärkere der beiden stemmte achtzig Kilo. Rechnete man das Gewicht der Hantel selbst mit ein, waren es fast neunzig. Früher hatte ich mehr als das geschafft. Aber jetzt ging das nicht mehr oder zumindest noch nicht.

  Ich schloss die Tür, knöpfte mein Hemd auf, zog mich bis auf die Unterwäsche aus und studierte das Poster, auf dem die wichtigsten Muskelgruppen des männlichen Körpers dargestellt waren. Ein anderes zeigte das Nervensystem, die Sehnen und die Knochenstruktur. Ich spannte meinen Bizeps an und machte mir klar, dass ich im Fitnessstudio leben und Tag und Nacht Gewichte heben müsste, wenn ich jemals so aussehen wollte wie die Männer auf den Postern. Ich hängte Hemd und Hose auf einen Bügel und an den Türknauf. Entspannungsmusik ertönte aus der Stereoanlage in der Ecke. Die Luft in dem Raum war feuchtwarm und mit Lavendelduft und dem Geruch nach Babyöl durchsetzt. Ich hörte das leise Poltern von den Squash-Hallen nebenan und fühlte mich schon ein wenig besser, obschon ich nicht an den Aktivitäten rund um mich teilhaben konnte. Allein, hier zu sein, machte mich glücklich – das war wie eine Therapie für mich. Das und die Massagen.

  »Du bist früh dran«, stellte Anthony fest, als er hereinkam. »Und in guter Verfassung?«

  Ich schüttelte meinem älteren Bruder die Hand und setzte mich auf die gepolsterte Liege.

  »Hast du dich mit Stretching-Übungen aufgewärmt?«

  »Natürlich«, log ich.

  Anthony zog den Reißverschluss seiner Sporttasche auf, nahm ein Handtuch und eine Flasche mit Öl heraus.

  »Lüg mich nicht an, Rubes. Es wird wehtun, wenn du dich nicht dehnst.« Er warf mir das Handtuch zu. »Mach ein paar Übungen. Ich bin gleich wieder zurück.«

  Ich stellte mich vor den Spiegel, ließ meine Schultern, den Kopf und die Arme kreisen, dann umfasste ich einen Ellbogen mit der Hand und drückte den Arm hinter den Kopf. Damit dehnte ich die Muskeln im Rücken und meinen Trizeps. Nach einer Minute zwickte ich in das Fett an meinem Bauch und zog frustriert daran. Es war nicht viel Fett, aber auch kein Sixpack wie früher.

  »Machst du dir Sorgen wegen deines Bauchs, Rubes?«, fragte Anthony, als er wieder hereinkam. »Stress dich nicht zu sehr. Du solltest dir die Kerle anschauen, die mit ihren Neujahresvorsätzen herkommen und nur zwei Sitzungen durchhalten. Mein lieber Mann, auf einem Schrottplatz kann man bessere Figuren sehen.«

  »Wie werde ich das Fett los?«

  »Du musst es ausschwitzen.«

  »Mit Sit-ups?«

  »Nutzlos.«

  Ich stand still, während er die Narbe an meiner Schulter inspizierte. Anthony war größer und dünner als ich – und er hatte helleres Haar. Der Goldjunge mit den Genen unseres Vaters.

  »Wie ist es dir ergangen? Steif am Morgen?«

  Ich grinste, und Anthony schubste mich spielerisch. »So steif, dass man ein Handtuch daran aufhängen könnte – richtig? Weißt du, wie oft ich den Witz schon gehört habe?«

  »Wie oft?«

  »Ich hab nicht mehr mitgezählt. Wie wär’s mit dem: Neulich war ein Typ mit einem verstauchten Knöchel da. Ich wollte von ihm wissen, wie das passiert ist, und weißt du, was er antwortete?«

  »Nein, aber du wirst es mir sicher gleich erzählen.«

  »Klugscheißer. Jetzt tu ich’s vielleicht doch nicht. Wie geht’s deiner Schulter?«

  »Sie ist angespannt. Jetzt erzähl schon.«

  Er hob meinen Arm an und bewegte ihn in einem Bogen, währenddessen hörte er mit einem Stethoskop, wie meine Bänder knirschten. »Schwimmst du regelmäßig?«

  »Dreimal die Woche. Erzähl mir von dem Mann mit dem verstauchten Knöchel.«

  »Du machst hoffentlich kein Hanteltraining.«

  »Ich geh nur schwimmen«, erwiderte ich. »Komm schon, ich will wissen, was der Typ gesagt hat.«

  Anthony legte das Stethoskop weg und ließ die eigenen Schultern kreisen wie ein Boxer vor dem Kampf. »Okay, er fuhr auf seinem Rad die Esplanade entlang und schaute den Mädchen nach – und peng! Er rollte über den Rand und landete einen Meter tiefer auf dem Strand. Vor aller Augen fiel er vom Rad und verdrehte sich den Knöchel.«

  Anthony lachte, und ich fiel mit ein. Ich hatte einmal einen Mann gesehen, dem es mit Rollerblades genauso ergangen war, aber der prallte gegen eine Palme. St. Kilda war eben ein gefährliches Pflaster.

  »Okay, gehen wir’s an«, sagte Anthony. »Du joggst noch nicht, oder?«

  »Deshalb bin ich ja fett geworden. Wann kann ich wieder damit anfangen?«

  »Bald. Jetzt leg dich auf die Liege. Ich fange mit dem Rücken an.«

  Ich legte mich auf den Bauch und schloss die Augen, während er mit eingeölten Händen über meinen Rücken strich. Ein guter Schmerz. Die Hände glitten zu meinem Nacken.

  »Menschenskind, du bist angespannt wie ein Froscharsch.«

  »Das hat Ella auch immer gesagt.«

  Ich hörte ihn kichern. »Hattest du in letzter Zeit Stress?«

  Ich nickte.

  »Schlimm?«

  »Ein wenig.«

  »Du hast einen riskanten Job. Das ist nicht gut für dich.«

  »Letzte Woche ist ein Kanalarbeiter in einem Graben ums Leben gekommen«, erwiderte ich. »Er hat die Erde nicht ordentlich abgesichert und wurde lebendig begraben. Alle Jobs sind gefährlich.«

  »Dieser hier nicht. Spann die Muskeln an.«

  Mit geschlossenen Augen ließ ich es über mich ergehen, dass Anthony mit dem Ellbogen über meinen Rücken fuhr. Ich war nicht hergekommen, um mir einen Vortrag anzuhören.

  »Wie geht’s der Familie?«, erkundigte ich mich zwischen den Ellbogenattacken.

  »Sie fahren nächste Woche weg. Echuca. Mate hat ein Team in den Southern 80. Du solltest mitkommen.«

  Ein Wasserskirennen am Murray River. Viel Alkohol und schnelle Boote. Jedes Jahr mehrere Tote. Auto- und Bootsunfälle, Ertrunkene und sonst wie zu Schaden Gekommene. Und Anthony glaubte, mein Leben wäre gefährlich.

  »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich muss arbeiten.«

  »Klar. Dreh dich auf die Seite und lass die Arme locker.«

  Ich rollte mich herum, und er knetete meine Oberarme. Das war das Schlimmste.

  »Die Schulter löst sich langsam. Vielleicht kannst du bald mit Hanteln anfangen. Keine großen Gewichte. Hast du Mum in letzter Zeit gesehen?«

  Die Frage erwischte mich eiskalt.

  »Seit Weihnachten nicht.«

  »So lange?« Anthony pfiff durch die Zähne. »Ich war dieses Jahr viermal bei ihr. Die Fahrt dauert nur zwei Stunden, Mann. Es würde dich nicht umbringen, wenn du sie gelegentlich besuchst.«

  »Ich fahre am Sonntag zu ihr.«

  »Das solltest du wirklich machen. Sie vermisst dich.«

  »Woher willst du das wissen? Sie kann nicht einmal sprechen.«

  Anthony drückte mein Gesicht auf die Liege. Ich leistete keinen Widerstand, weil ich eine solche Behandlung verdient hatte.

  »Sie ist unsere Mutter. Natürlich fehlst du ihr. Es war ein Schlaganfall, Rubes, kein Alzheimer. Sie bekommt mit, was um sie herum vorgeht.«

  Ich schwieg. Er hatte recht.

  »Sie war für dich da – schon vergessen? Wir alle waren da. Haben Stunden im Krankenhaus gewartet. Es ist nicht richtig, dass du sie nicht besuchst. Respektlos.«

  Ich machte meinen Körper ganz locker und hieß den Schmerz willkommen. Mum hatte im letzten Frühjahr einen Schlaganfall erlitten, und ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft ich seither bei ihr gewesen war. Meine schöne Mutter, die Matriarchin unserer Familie war verdammt, tatenlos dahinzuvegetieren.

  »Dreh dich auf den Rücken.«

  Ich gehorchte und betrachtete die gerahmte Fotografie von der Familie meines Bruders, die auf dem Schreibtisch stand. Sohn, Tochter, Frau. Die perfekte Kleinfamilie. Ich fühlte mich an die Aufnahme erinnert, die ich mir am Morgen in meiner Wohnung angesehen hatte. Der perfekte Campingausflug.

  »Vergiss nicht, dass Jonathan morgen Geburtstag hat«, sagte Anthony. »Spießbraten auf dem Grill, DJ in der Garage – das ganze Programm. Du kommst doch, oder?«

  Ich hatte die Einladung an meinen Kühlschrank geheftet und sie dann vollkommen vergessen. Ich hoffte, dass ich für morgen keinen anderen Termin ausgemacht hatte.

  »Ich habe um einen freien Abend gebeten. Ich hoffe, dass ich kommen kann.«

  »Ach, was, Rubes. Er wird achtzehn, Mann.« Die Finger meines Bruders bohrten sich schmerzhaft in meine linke Schulter. »Ohne dich wäre es nicht dasselbe. Er liebt dich, weißt du?«

  »Ich werde da sein, Andy«, versprach ich. »Andy«, so wurde er von Kindesbeinen an in der Familie gerufen. Der Name passte nicht richtig zu ihm, aber er gefiel ihm besser als »Tony«.

  »Ist es in Ordnung, wenn ich Ella mitbringe?«, fragte ich.

  »Klar.«

  »Danke.«

  Anthony arbeitete weiter und überlegte offenbar, wie er das Thema weiter verfolgen sollte.

  »Wie läuft’s mit ihr?«, wollte er wissen.

  »Ganz gut, glaube ich. Ich sehe sie heute Abend. Nichts Tolles, nur eine DVD und Rotwein.«

  Wir schwiegen, und ich fragte mich, was die Zukunft bringen würde. Meine Trennung von Ella hatte sich auf die gesamte Familie ausgewirkt; alle wünschten sich, dass wir wieder zusammenkämen. Darüber zu sprechen war schwierig.
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